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Durch's offene Fenster 
(Korr.) Nach dem Sinn unserer  Verfassung 

h a t  der  Landtagsabgeordnete das Land zu ver­
treten; schon sein Name  deutet  darauf  hin. Bis­
h e r  ha t  d e r  Liechtensteiner in se iner  Hal tung 
zum Staat  denn  auch immer bewiesen, daß es  
Aufgabe eines Abgeordneten ist, neben  den 
Regionalinteressen auch die  des Staates zu wah­
ren. Natürlich sind die  Angelegenhei ten des  
Volkes vor  allem wahrzunehmen,  aber für uns  
in Liechtenstein liegen Volk und Staat  doch so 
eng ineinander, daß wir  mit  aller Ueberzeugung 
dem Satze huldigen können:  Dem einen frommt, 
was  dem andern  nützt. Die Erfahrung h a t  uns  
auch belehrt, daß  des  Staates Leid auch das  des 
Volkes ist. Also dürfen wir von  der  Volksver­
tretung auch erwarten,  daß sie wie  zum Volke, 
so auch zum Staate s teht .  

Die Zugluft im Landtag scheint sich zeitwei­
lig aber  nicht um diesen weisen Satz der  poli­
tischen Dogmatiker zu kümmern. Soviel dringt  
durchs offene Fenster  zu uns, was  uns  nicht 
gefallen kann,  eben weil es nur  für die d rau­
ßen bestimmt ist, keineswegs für das  Volk, 
nein, sondern für jene, die e s  gerne so hören. 
Der Staat bleibt beiseite, e r  muß de r  große  Ge­
ber  sein, und  koste  es  w a s  e s  wolle, d e h n  die  
Parteifreunde lieben doch diesen Ton.  

Gott  sei Dank hören wir  Bürger die Sprache 
durchs offene Fenster auch im veröffentlichten 
Landtagsprotokoll. He r r  Regierungschef Frick 
t ra t  mit Ueberzeugung gegen eine Ueberbean-
spruchung d e r  Landesfinanzen auf, zumal e s  
sich bei de r  rückwirkenden Auszahlung der  
Uebergangsrenten der  A H V  um eine außerge­
setzliche Aktion handeln müßte, die  nicht ohne  
Konsequenzen bleiben könnte.  Es wäre, wie er  
sagte, in einem derart igen Landtagsbeschluß 
e i n  S y m p t o m  f ü r  e i n e  g e ä n d e r t e  
E i n s t e l l u n g  z u m  P r o b l e m  d e r L a n -
d e s f i n a n z e n  zu erblicken, das zu ernstli­
cher Beunruhigung Anlaß bieten würde. Für  
den  Außenstehenden würde  dadurch außerdem 
das Wahlversprechen einer politischen Partei  
aus  Landesmitteln finanziert, was  doch zu den 
unmöglichsten Folgerungen in  ähnlich gelager­
ten  Fällen führen müßte.  

Auch der  Hinweis des  Regierungschefs, die 
Uebergangsrenten seien in dem vom Volke  an­
genommenen AHV-Gesetze vorgesehen und 
würden aus  den  laufenden Versicherungsprä­
mien und aus den  Staatsbeiträgen finanziert u. 
es würde  von den damaligen Gegnern der A H V  
denn doch nicht verstanden,  wenn  außer  den 
laufend zu zahlenden Beiträgen aus  der Staats­

kassa  noch ein Extralupf v o n  170 000 F r a n k »  
unternommen würde, stieß au f  taube O h r e p '  
Der Abgeordnete  Josef  Büchel konstruiert  to 
seinem „Offenen Brief" im „Liechtenstein|r 
Vaterland" vpm 20. November  ganz allgemein 
eine Gegnerschaft zur  AHV, indem e r  schreibt: 
„Ihrem Aerge r  übe r  die A H V  geben Sie Luft, 
die fallengelassene Maske des  AHV-Gegners 
und nichts anderes  schaut h ie r  heraus." An  a w  
derer  Stelle sudi t  e r  die im Landtag vorgebrach­
te  fehlerhafte Darstellung de r  Landesfinanzeh 
mit dem für einen Landtagsabgeordneten jäm­
merlich klingenden Satz abzutun,  „daß die Aus­
richtung de r  Uebergangsrente  für ein halbes 
J a h r  im Betrage von rund 170 000 Franken die  
Staatsfinanzen nicht umbringe." Gewiß nidit,  
Her r  Büchel, abe r  wi r  sähen darin un te r  Ihren 
Begründungen ein Anfang zum Umbringen. Und 
noch wehren  wir den  Anfängen.  

Weder  in seinen Ausführungen im Landtage 
selbst noch in seinem „Offenen Brief" stellte 
sich dieser Abgeordnete in seiner  Sprache 
durchs offene Fenster a u f  d e n  g e s e t z l i -
c h e n  B o d e n .  Denn in  d e m  vom Volke gut­
geheißenen Gesetz über  d i e  A H V  hies&es wö-if-
lich: „Das Datum des Inkraft tretens dieses Ge­
setzes wird nach dessen Annahme durch das  
Volk  u n d  n a d i  erfolgter Sanktion des Landes­
fürsten d u r c h  L a n d t a g s b e s c h l u ß  in 
Kraft gesetzt." Letzterer erfolgte im Dezember 
1953. Das  zur  Urne gerufene Volk hä t te  dem­
nach dem Antrag dieses Abgeordneten,  d e r  sich 
ohne  weiteres  auch als Sprecher der  Vaterländi­
schen Union bezeichnete, umgangen werden  sol­
len. 

Der Staat ha t  durch seine dauernden und je­
des Jahrzehnt  ansteigenden Verpflichtungen für 
die AHV eine schwere Hypothek  übernommen. 
Es dar f  auch daran  er inner t  werden, daß  ein 
Großteil d e r  Gegnerschaft d e r  A H V  gerade  aus  
den zu leistenden enormen Staatsbeiträgen er­
wuchs, und — sind wi r  ehrlich — auch dem Ja -
Stimmenden war 's  dabei  bei d e r  Beweglichkeit 
unserer  Staatseinnahmen nicht so leicht zu Mu­
te. Ganz eindeutig stell t  sich de r  verantwor­
tungsbewußte Bürger denn  auch hinter  die im 
Landtag gefallene Beteuerung des Herrn  Regie­
rungschefs, „sich stets der  e ingegangenen gro­
ßen und dauernden Verpflichtungen durch das  
AHV-Gesetz bewußt  zu sein und den im Ver­
hältnis zu der  immer noch steigenden Verpflich­
tung  noch recht bescheidenen Fonds zu scho­
nen". Stellen wi r  uns  n u r  e ine  durch einen Un­
glücksfall oder  durch e ine  andere  N o t  erforder­

liche große  Aufgabe  des Landes o d e r  ein Ab­
s inken  des  Beschäftigungsgrades vor, und  wir 
werden  den  Fonds a ls  tatsächlich recht beschei­
d e n  e rkennen  müssen.  

Die Sprache durchs offene Fenster  findet da­
für  allerdings k e i n  Verständnis und versteigt  
sich im „Offenen Brief" zur Behauptung, die 
i f ö i t i ^ j p e  v o n  170 000 Franken w ü r d e  die  Sub­
stanz des Fonds keineswegs sdimälern,  son­
dern  käme  n u r  d e r  Entnahme der  Zinsen für die  
Dauer  v o n  5 J a h r e n  gleich. Die äußers t  na ive  
Auffassung über  Geld des Abgeordneten Josef 
Büchel läßt  jedenfalls nicht die  eines gewese­
nen  Regierungssekretärs  a u d i  n u r  vermuten.  
Aber  es ist so. Und dazu gesellt  sich eine ganz 
ausfällige Behauptung: „Aber weil e s  d ie  Va­
terländische Union war,  die dieses Postulat  ver­
trat,  durf te  m a n  ihm nicht zustimmen. So war  
es  u n d  nicht anders." W i r  können nichts wei­
ter  tun, als d e m  Abgeordneten Büchel d e n  Rat 
geben, in d e n  Reihen der Union Umfrage zu 
halten, u m  erfahren zu können, wie es in den 
Reihen d e r  Union über  die Ver t re tung seines 
Postulats lautete. Zudem laute te  die dreifache 
Zweckbestimmung des Fonds auf d e n  Namen 
„Alte — Kranke  u n d  Invalide". 

Auch d ie  Abschreibungen und  Amortisatio­
n e n  werden  von Josef  Büchel kritisiert. Für  die 
Frisierung der  Landesbilanz mit  scheinbarem, 
nach d e m  Augenblick de r  Invest ierung a b e r  un­
fruchtbaren Vermögen  haben wir  schon gar  
k e i n  Verständnis.  D i e  K r i t i k  e i n e s  g e ­
s u n d e n  S t a a t s h a u s h a l t e s  s t e h t  
d e m  A b g e o r d n e t e n  s c h l e c h t ,  auch 
w e n n  er durch d a s  offene Fenster  spricht. Die 
Abschreibungen können  sogar übe r  d a s  unbe­
dingt  Erforderliche hinausgehen, in den Jahren  
d e r  Konjunktur  sollen sie das  aber  auch, wenn  
'wir Sozialwerke schaffen und uns für Kommen-

Vereiste Straßen 

Nachdem die letzten Tage sehr neblig und 
kalt waren, passierte es oftmals, daß die Land­
straßen am morgen oder abend ganz vereist 
waren. Auf den ersten Blick ist dies meistens 
kaum zu erkennen, da die Straßenoberfläche ja 
bloß naß zu schein scheint. Erst wenn die Au­
tofahrer dann stoppen wollen, erfahren sie, daß 
sie den Wagen nicht mehr in den Händen ha­
ben und er dahin gleitet, wo  e r will. In den 
allermeisten Fällen jedoch ist es dann schon zu 
spät, und das Unglück kann nicht mehr verhü­
tet werden. So hörte man, daß am vergangenen 
Dienstagabend in den SchwabbrUnnen unter­
halb Schaan infolge Vereisung der Straße ei­
nige Autos über den Straßenrand hinausgekom­
men seien. Leider war die Straße nicht gesan-
det. Aber bei solch nebligkalten Witterungs­
verhältnissen wäre es schon angezeigt, wenn 
die Motorzeugfahrer durch oftmaliges sachtes 
Abbremsen die Straßenverhältnisse und die 
Bremswirkung ihres Wagens auf der jeweiligen 
Straße ausprobieren und die Geschwindigkeit 
dann dementsprechend herabsetzen würden. 

des wappnen  wollen. Auch d a  stellen w i r  u n s  
wieder  im ganzen Unifange hinter  das  W o r t  
des Her rn  Regierungschefs im Landtag: „Gerade 
das soziale Verantwortungsbewußtsein und das 
Wissen um die Tatsache, daß wir keinesfalls in 
politisch und wirtschaftlich ruhigen Zeiten le­
ben, verpflichtet die Verantwortlichen im Staa­
te, mit den vorhandenen Mitteln haushälterisch 
umzugehen." 

Ein Abschied bei der Landesbank 
Am Donnerstag, den  25. November,  fand im 

Sitzungszimmer des  Verwaltungsrates  de r  Spar­
kasse  für das Fürs tentum Liechtenstein eine 
kle ine  Abschiedsfeier für Herrn Altbankdirek­
to r  Emil Schoch aus St. Gallen, als Mitglied des 
Aufsichtsrates d e r  Sparkasse für das Fürsten­
t u m  Liechtenstein, Liechtensteinische Landes­
bank, statt. He r r  Schoch ha t  durch 25 J a h r e  die­
ses Amt mit größter  Gewissenhaftigkeit  und 
Sachkenntnis besorgt.  Der Präsident des Ver­
waltungsrates,  H e r r  Altregierungschef Dr. Josef 
Hoop, ha t  in  e iner  Ansprache in Gegenwar t  des 
Her rn  Regierungschefs Frick, des  ganzen  Ver­
wal tungsra tes  und de r  Mitglieder des Aufsichts­

rates, sowie den Spitzen de r  Beamtenschaft de r  
Anstalt  die  Verdienste  des  Her rn  Sdioch mi t  
Wor ten  wärmste r  Anerkennung gewürdigt.  Da­
bei wies  e r  au f  die schweren Aufgaben hin, d ie  
sidi de r  Sparkasse im Laufe dieser 25 J a h r e  
stellten. Als  Zeichen d e r  Anerkennung für d i e  
selbstlose und erfolgreiche Wirksamkei t  de s  
Her rn  Schoch im Dienste der  Sparkasse h a t  d e r  
Verwal tungsratspräsident  dem Scheidenden 
eine Sammlung liechtensteinischer Münzen  
überreicht. Hr. Regierungschef Alexander  Frick 
würdigte  die  Tätigkeit  Schochs vom Standpunk­
te der  Landesbehörde ebenfalls mit warmen und 
anerkennenden  W o r t e n  u n d  überreichte als äu-
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A b e r  sie i r r te  sich. Es s t anden  n u r  wenige 
Leute  auf, u n d  e r  h a t t e  keine  Gelegenhei t ,  
sich zu ihr  zu begeben.  Entschlossen suchte  
e r  j edoch  ihren Blick u n d  diesmal k o n n t e  sie 
ihn nicht  vermeiden.  Sic b e a n t w o r t e t e  sein 
Lächeln m i t  e inem kühlen,  kleinen N i c k e n ,  
und  selbst  v o n  ihrem Platz aus  h a t t e  sie d a s  
Gefühl,  dass  e r  v e r w u n d e r t  aussah .  

E r  sah  weg, u n d  für  einen M o m e n t  vertief­
te sie sich in sein Profil. E r  war  ein durchge­
bi ldeter  T y p  — ein W e l t m a n n ,  vielleicht ei­
ne Spur  zu erfahren.  A b e r  e r  h a t t e  d o c h  auch 
diese ansprechende,  knabenha f t e  Seite. D a s  
w a r  es, w a s  sie so i r regeführ t  ha t te ,  w a s  so­
wohl seinen C h a r a k t e r  bet raf ,  als sein Al t e r .  

J e t z t  sah sie — e r  w a r  ein klein wenig er­
graut  a n  den  Schläfen. Vielleicht m e h r  a l s e i n  
klein wenig. Bei so  b londem H a a r  k o n n t e  
m a n  es  s chwer  sagen.  

Mi t  e inem Seufzer w a n d t e  sie ih re  Auf­
merksamke i t  wieder  d e r  Bühne zu, d e n n  d e r  
Vorhang  ging wieder  auf .  

Es war  kurios,  d a s s  V e r e n a  Rührung  u n d  
Verzweiflung in so h o h e m  G r a d e  schmerzlich 
darstel len konnte .  Sie selbst  ha t t e  doch  

nichts  als d ie  flachsten Empf indungen?  
O d e r  w a r  e s  doch  a n d e r s ?  
„Sic ist heute  wundervol l  bei  Stifnnie", sag-, 

t e  Prescut t  mi t  e iner  A r t  Befriedigung am 
Ende  d e s  Aktes .  „Ich h a b e  sie nie besser  ge­
hör t . "  

Alix murmel te  e ine  Z u s t i m m u n g .  
Die St imme — die S t imme — die S t imme  

— d a s  war  allein, w o r i n  sie alle i m m e r  dach­
ten. U n d  die Frau, d e r  die  S t imme gehör t e?  
Prescut t  k ü m m e r t e  e s  im G r u n d e  wenig, o b  
sie gu t  o d e r  schlecht,  glücklich o d e r  unglück­
lich wäre.  Sie war  einfach das  no twendige  
menschl iche Wesen ,  d a s  a n  die St imme ge­
hef te t  war .  

Kein W u n d e r ,  d a s s  V e r e n a  zeitweise s o  
sel tsam u n d  unmenschl ich sein konnte .  J e d e r  
e rmut ig te  sie dazu .  

„ G u t e n  Abend ,  Alix! Bin ich in U n g n a d e ? "  
Mi t  e inem entsetzl ichen Klopfen ihres  Her­

zens  w u r d e  Alix klar ,  d a s s  das  Z u s a m m e n ­
treffen gekommen  war. Barry  s t and  neben  
ihr, lächelnd, aber  ein wenig e rs taunt .  Pres­
c u t t  wa r  gegangen, u m  mi t  j e m a n d  zu spre­
chen,  u n d  s o  w a r  keine  Hof fnung  auf  ein si­
cheres  Gespräch  zu Dre ien .  

„Nein ,  natür l ich nicht" ,  an twor t e t e  Alix 
in leichtem T o n ,  obwohl  ih r  Ge i s t  sich blei­
ern  fühlte. „ W a r u m  sol l ten Sie in U n g n a d e  
s e m r  

„Ich k o n n t e  auch  n icht  d a r a u f  k o m m e n .  
Me in  Gewissen  w a r  ungewöhnlich rein",  er­
k lä r te  Barry fröhlich. „ A b e r  ich fand,  das s  
Hie mich im e rs ten  Zwischenak t  kal t  ansa­
hen ,  u n d  mich im zwei ten  ignorier ten.  Kom­
m e n  Sie, ges tchen Sie, dass  Sie versuchten ,  
mich  zu reizen." 

„Seien Sie n ich t  albern." Al ix  w a r  s e h r  er­
s t a u n t  übe r  ihre  e t w a s  belustigte Gere iz the i t .  
„Sie legen d e r  A r t ,  wie  ich Sic ansehe,  viel zu 
viel Wicht igke i t  bei ."  
• E r  s e t z t e  sich n e b e n  sie u n d  sag te  m i t  un­
gewohntem E r n s t :  

„ Z u  viel Wicht igke i t  nicht.  D a s  k ö n n t e  gar 
n icht  sein, wissen Sie. Jedes  Mal, w e n n  Sic — 
H ö r e n  Sie mir  z u ? "  

„ H m ? "  Alix bl icktc  zurück v o n  d e r  zwei­
t e n  Sitzreihe mit  e inem A u s d r u c k  von nervö­
s e r  Belustigung, d e r  ihrer  M u t t e r  E h r e  ge­
m a c h t  hät te .  „Verzeihung.  Ich habe  n icht  ge­
hör t .  W e r  glauben Sie, is t  diese al te  D a m e  
m i t  al! d e n  D i a m a n t e n ?  Sie h t  sich wie eine 
Weihnach t s fee  zurechtgemacht ."  

E r  s tu tz te .  D a s  s a h  sie, u n d  eine schnelle, 
ungewöhnl iche Bewegung ver r ie t  ihr ,  d a s s  e r  
auch  i r re  genv.'.cht war .  „Das  klingt kein bis­
c h e n  nach  Ihnen",  sag te  e r  langsam. „ U n d  
ü b e r h a u p t  ist e s  Ihnen  ganz gleich, was  ich 
gesagt  h a b e ? "  

„Sie k ö n n e n  e s  m i r  j a  noch  einmal  sagen,  

wenn' sie wollen." 
„Alix!" E r  s a h  sie ve rwi r r t  an, dass  sie a m  

l iebsten ihre  A r m e  'um -ihn gelegt u n d  ihm 
vers icher t  hä t te ,  dass  alles in O r d n u n g  sei .  
„Ich glaube, ich vers tehe  Sie heu te  a b e n d  
nicht ."  

„Ach  Uns inn!  Die einfache,  kleine Land­
pflanze ist doch n icht  plötzlich ein Rätse l  ge­
w o r d e n ? "  — Sic flocht d a  e inen kle inen St ich 
von Bosheit  ein, obwohl  d ies  alles ganz ne­
bensächlich gesagt wurde.  U n d  d a n n  k a m  zu  
ihrer  unbeschreibl ichen Erlösung P rc scu t t  
wieder.  Burry e rhob  sich, immer  noch  g a n z  
im Unkla ren ,  was  e r  von  d e r  Si tuat ion den­
ken solle, wie sie sah,  u n d  se lbs t  e r le ichter t  
durch  die  Rückkeh r  v o n  Prescutt .  E r  sagte  ei­
nige W o r t e  zu ih r  über  die Auf füh rung  u n d  
w a n d t e  sich, u m  fortzugehen.  Dann ,  sich um­
wendend ,  sagte  e r  f a s t  schüch te rn  zu A l i x :  

„Wol len  Sie nachhe r  m i t  m i r  essen gehen,  
A l ix?"  

„ W e n n  Sic mögen" ,  sagte  sie nachlässig.  
„Ja, ich möch te  es." A u s  d e m  Z u s a m m e n ­

pressen  se ines  M u n d e s  konn te  m a n  ersehen ,  
dass  e r  seine Ruhe  m i t  Mühe  bewahr t e .  
Sie n ickte  ihm gleichgültig zu, und e r  k e h r t e  

a n  se inen Sitz zurück  — sicherl ich f and  e r  e s  
ebenso schwer,  e in In teresse  a n  d e m  R e s t  
d e r  Vors te l lung zu f inden,  als sie, dach te  e s  
Alix.  


